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Ju land. 


Berlin, den 27. Okt. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Oberſten a. D. von Schon und dem Oberſt-Lieutenant a. D. Freiherrn 
von Buddenbrock, den Rothen Adler-Orden dritter Klaſſe mit der Schleife; 
dem Pfarrer Blümner zu Eggenſtedt, Ephorie Wanzleben im Regierungsbezirk 
Magdeburg, den Rothen Adler-Orden vierter Klaſſe; dem Rittmeiſter v. Witz⸗ 
leben, vom Regiment Garde du Corps, den St. Johanniter-Orden; dem Bür⸗ 
ger Friedrich Degurski zu Granſee, Regierungsbezirks Marienwerder, und 
dem bisherigen Schulzen Ackerwirth Gottlieb Schulz zu Swiniee⸗Hauland, 
Kreiſes Schrimm, das Allgemeine Ehrenzeichen; fo wie dem Bergmann Chri- 
ſtian König auf der Braunkohlengrube Gruppe bei Frankfurt a. O. und dem 
Schiffbauergeſellen Baſchin zu Ketſchendorf die Rettungs-Medaille am Bande; 
und dem Landgerichts-Depoſital-Rendanten Hoffmann zu Breslau bei feiner 
Verſetzung in den Ruheſtand den Charakter als Rechnungsrath zu verleihen. 


Der außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter am Königl. Dä⸗ 
niſchen Hofe, Kammerherr Freiherr Schoulg von Aſcheraden, iſt von Neu⸗ 
Strelitz hier angekommen. 


(Die Kartoffelkrankheit und deren Urſache.) — Schon im Au⸗ 
guſt trat die Seuche auf und verbreitete ſich auf rapide Weiſe. Das Kraut wurde 
ſchwarz, welk und erſtarb, wodurch der Frucht alle Nahrung entzogen und ein 
ferneres Entwickeln und Wachsthum gehemmt wurde. Schon im dritten Jahre 
erleben wir dieſe Heimſuchung in ihrer traurigen Wirkung, ohne die Urſache oder 
Heilung zu kennen. Weder der praktiſche Blick des Producenten, noch die ge— 
lehrten Deductionen der Naturforſcher haben dieſes vegetabiliſche Problem zu lö— 
ſen vermocht und die Wiſſenſchaft bleibt noch rathlos vor der nackten Thatſache 
ſtehen, um vielleicht niemals damit ins Reine zu kommen, oder ein wirkſames 
Präventivmittel ausfindig zu machen. Welche Folgen aber dies wiederkehrende 
Uebel auf unſere Landwirthſchaft, welchen Einfluß auf den Werth anderer Nah- 
rungsſtoffe ausüben werde, iſt eine Frage, die ſich unabweislich aufdrängt und die 
ernſteſte Erwägung vom Standpunkte der Staatswirthſchaft verdient, weil ein be⸗ 
friedigendes Surtogat für die Kartoffeln ſchwerlich gefunden werden möchte. Wir 
ſind der Meinung, daß dieſe Angelegenheit keinesweges der Art iſt, unſer Herz 
mit banger Veſorgniß in Bezug auf die Zukunft zu füllen. Die Natur in ihrer 
Rieſenwerkſtatt befolgt andere Prinzipien, als wir mit unſerem beſchränkten Ver⸗ 
ſtande zu faſſen vermögen. Sie läßt ſich nur bei einzelnen ihrer Prozeſſe belau- 
ſchen, wodurch aber zugleich der denkende Beobachter die frohe Beruhigung erhält, 
daß für alle Gefchöpfe der Erde, und wären es deren noch zehn Mal fo viel, als 
gegenwärtig vorhanden, bei umſichtigem Fleiße, ein hinlängliches Quantum von 
Nahrungsmitteln probueirt werden kann. Jedoch muß zu dem Ende unſere Erz 
ziehung erſt eine andere, eine praktiſchere werden. Wir müſſen mit Um ſicht 
arbeiten, die Arbeit, und demnach auch die Zeit ſchätzen lernen! Erſt wenn dies 
der Fall iſt, werden wir gehörig zu begreifen vermögen, daß Geld, der Nerv 
unſeter focialen Verhältniſſe, weiter nichts iſt, als aufgeſparte Arbeitskraft, und 
uns dann zugleich verpflichtet fühlen, haushälteriſch damit umzugehen und es nur 
zu ſolchen Zwecken zu verwenden, die der menſchlichen Geſellſchaft wahre Vortheile 
gewähren. Für gebildete Leſer bedarf alles dies keines Commentars. In Bezug 
auf unſere vorherige Erwähnung, daß wir die Zeit ſchätzen lernen müßten, ſei 
aber noch beſonders daran erinnert, was ſchon Franklin ſagte: „Zeit iſt Geld!“ 
Hieraus folgt auch unter Anderem, daß wir alle unnöthigen Feiertage abſchaffen 
müſſen, da es ihnen hauptſächlich nur zuzuſchreiben iſt, daß in den Ländern, wo 


es noch viele religiöſe, den Verſtand nicht bereichernde Feiertage giebt, große Faul⸗ 


heit, Arbeitsſcheu und Armuth herrſchen. Die Natur kennt keine Feiertage. Die 
Biene ſammelt Honig an jedem Tage, wo er zu haben iſt. Nehmen wir an, 
daß 120 Mill. Menſchen nur einen Tag feiern und dadurch pro Kopf 1 Sgr. an 


— 


unterbliebener Arbeit verloren geht, fo ſtellt ſich ſchon die ungeheuere Summe von 
4 Mill. Thalern als vergeudet heraus. Doch reicht dies noch bei Weitem nicht 
hin, den ganzen, daraus reſultirenden Verluſt darzuſtellen, da an ſolchen Feier 
tagen in der Regel beſſer noch gelebt und mehr noch, als an gewöhnlichen Tagen 
ausgegeben und verthan wird. Vor allen Dingen ſchaffe man daher die Seleitade 
ab, ziehe die religioͤſe Zwangsjacke aus, erziehe keine Müſſiggänger und laſſe es 
bei den 52 Sonntagen bewenden. Ebenſo erzwecke man nicht wieder das dem 
Mittelalter angehörige Schützengilden-Weſen, fondern begrabe es vielmehr ſammt 
ſeinem Zopf. Nach dieſer kleinen Vorerinnerung kommen wir auf unſer eigentli⸗ 
ches Thema, die Kartoffelktankheit, zurück. Ju der Einleitung ſagten wir daß 
der denkende Beobachter der Natur die frohe Beruhigung erhalte, daß bei amſich⸗ 
tigem Fleiße hinlängliche Nahrungsmittel produzirt werden können. Und dies 
glauben wir mit Zuverſicht wiederholen zu können, da, unſeres Erachtens, die 
ſeit einigen Jahren ſich zeigende Kartoffelkrankheit ihren Grund einzig und allein 2 
in der abnormen Witterung hatte, d. h. die Kartoffeln wurden vom Honigthau⸗ 
Roſt befallen. Honigthau iſt nämlich die klebrige zuckerartige Subſtanz auf den 
Blättern und Blüthen gewiſſer Sträuche und Bäume, zuweilen aber auch auf dem 
Getreide und Graſe, welcher entſteht, wenn, beim ſchnellen Wechſel der Witte⸗ 
rung, hauptſächlich in ſehr warmen Jahren, Regen und Sonnenſchein häufig mit 
einander wechſeln, wodurch das Verfliegen der Ausdiünftungen gehindert wird, 
und dieſe als verdichtete Säfte liegen bleiben. Nachdem ſolche an der Luft ver- 
härtet und zu Staub geworden ſind, entſteht der ſogenannte Pflauzen-Roſt, der 
bekanntlich das vegetabiliſche Leben, wenn nicht gänzlich ertödtet, doch ſchmählich 
verkümmert. Wir glauben hierdurch in Wahrheit das ſo oft und mannichfach bes 
rührte vegetabiliſche Problem vollſtändig gelöft und mit Bezug auf dieſelbe jede 
Furcht vor der Zukunft, die ganz unbegründet iſt, verſcheucht zu haben. 
g ; (B.⸗N.) 
Berlin, den 26. Oktbr. (Allg. Pr. 3.) In Nr. 296. der Kölniſchen 
Zeitung findet ſich ein Berliner Korreſpondenz-Artikel, worin es wörtlich heißt: 
„Als eine Thatſache, die unter den gegenwärtigen bewegten Zeitläuften des Ins 
tereſſes nicht entbehren dürfte, wollen wir anführen, daß viele Anzeichen darauf 
hindeuten, daß im Stillen alle möglichen Anordnungen getroffen werden, unſere 
Armee vollſtändig zu machen. Jedenfalls ſollen bei der diesmaligen Aushebung, 
die zum 1. Oktober erfolgt iſt, weit zahlreichere Mannſchaften herangezogen wor⸗ 
den fein, als ſonſt der Fall it. Es wird z. B. als Beleg hierfür angeführt, daß 
hier in Berlin bei der diesjährigen Canton-Reviſion 5219 Leute geſtellt worden 
ſeien, wovon fonft gewöhnlich nur 4 bis 500 Mann wirklich ausgehoben zu wer— 
den pflegten; diesmal wurden dagegen hiervon 1100 Mann eingezogen. Als 
oſtenſiblen Grund hiervon hört man erzählen, es würden im nächſten Jahre große 
Manöver ftattfinden, und es ſollten zu dieſem Behufe die Truppen möglichſt voll⸗ 
zaͤhlig gemacht werden.“ — Zuerſt enthält dieſe Mittheilung die Vorausſetzung, 
daß unſere Armee unvollzählig ſei, denn ſonſt könnte fie nicht vollzählig gemacht 
werden. Hatte fi aber der Korreſpondent einigermaßen über den faktiſchen Zu⸗ 
ſtand unterrichten wollen, ſo würde er erfahren haben, daß unſere Armee eine 
Friedens- und Kriegsſtärke hat, daß erſtere beſtändig vollzählig erhalten wird und 
letztere durch Einberufung der Reſerve- und Wehrmänner jeden Augenblick auf das 
vollſtändigſte ergänzt werden kann. Das jaͤhrliche Friedens⸗Erſatz-Bedürfniß bil- 
det ſich demnach aus dem durch die Eutlaſſung nach beendigter Dienſtzeit entſte— 
henden gewöhnlichen und aus dem zufälligen Abgang, durch Tod, Individuali— 
tät u. ſ. w. — Da erſteres bei weitem die Hauptſache iſt, ſo verändert ſich auch 
dieſer Erſatz von Jahr zu Jahr ſehr wenig und beläuft ſich durchſchnittlich auf etwa 
40,000 Mann. Weit entfernt aber, daß die Aushebung in dem laufenden 
Jahre eine ungewöhnlich große geweſen ſei, (ſie betrug 40,189 Mann), hat ſie 
diejenige des Jahres 1846 (40,360 Mann) nicht einmal erreicht. Das in der 
Stadt Berlin in dieſem Jahre ausgehobene Kontingent iſt ihrer Bevölkerung ent⸗ 
ſprechend, und wenn daſſelbe allerdings ſtärker war als ſonſt, fo hat dies darin 
feinen Grund, daß man mit Rückſicht auf die bei der Bevölferung großer Städte 
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gewöhnlich vorausgeſetzte ſchwächere Körper-Conſtitution früher angenommen hatte, 
die Bewohner der Hauptſtadt könnten das volle Kontingent nicht geſtellen, wäh⸗ 
rend man ſich ſpäter überzeugte, daß der temporaire Aufenthalt vieler dienſtpflich⸗ 
tiger junger Leute dieſe Schwierigkeit beſeitigt und daher die früher zugeſtandene 
Erleichterung nach und nach aufgehoben iſt. 

Berlin. (D. A. 3.) Der Fürſtbiſchof von Breslau, Hr. v. Diepenbrock, 
hat, wie wir einem Privatbrief aus Schleſien entnehmen, ein Circular an ſämmt⸗ 
liche Geiſtliche der Schleſiſchen Diöceſe ergehen laſſen, worin er dieſelben auffor⸗ 
dert, alle ihren Händen anvertrauten Kirchenſtiftungen, welche noch irgendwo 
nicht urkundlich belegt ſein ſollten, anzugeben, damit die entſprechenden Documente 
über dieſelben aufgenommen werden konnen. Inwiefern in dieſer neuen Maßregel 
ſchon eine Art von Reſultat der viel beſprochenen Nidetzki'ſchen Verwickelungen 
erfichtlich fein möchte, wollen wir für jetzt dahingeſtellt ſein laſſen. Es würde 
ſich aber dadurch zugleich die höͤchſt anerkennenswerthe Haltung des Hru. v. Dies 
penbrock in dieſer Angelegenheit beſtätigen, indem man von dem Schleſiſchen 
Kirchenfürſten erwarten darf, daß er die von ihm vorgefundenen finanziellen Zu⸗ 
ſtände der dortigen Kirchenverwaltung bald einer zeitgemäßen Umgeſtaltung entges 


genführen werde. . 
Frau Bettina von Arnim wird eine actenmäßige Darſtellung ihres Pro— 


ceſſes mit dem Berliner Magiſtrat in Druck geben. Wenn die Erfinderin der 
„ſchwebenden Religion“, die jetzt auch das ſchwebende Recht kennen lernte, in 
dieſer Darſtellung ſich ſelbſt und ihren genialen Gelüſtern gegen das Herkommen 
treu bleibt, ſo hat man ohne Zweifel etwas ſehr Jutereſſantes, vielleicht gar 
einen neuen Proceß zu erwarten. 

Die Gerüchte, daß der Conſiſtorialpräſident Göſchel von Magdeburg nach 
Berlin verſetzt werden ſolle, weil ſeine Stellung in der Provinz Sachſen unhaltbar 
geworden ſei, beſtätigen ſich nicht. Für das Conſiſtorium in Berlin iſt der Biſchof 
Neander als Präſident ernannt, der dies Amt auf höchſten Befehl jetzt ange— 
nommen hat, nachdem er die erſte Aufforderung ablehnte, Herr Neander gilt für 
einen Rationaliſten. 

Berlin. (Köln. Ztg.) Je mehr Schwierigkeiten der ungeſtörten Entwicke⸗ 
lung der Angelegenheiten Schleswig-Holſteins im eigenen Lande entgegen 
geſtellt werden, um ſo mehr wird es die Pflicht von ganz Dentſchland, mit Rath 
und That unſeren Nordalbingiſchen Brüdern in ihrem heiligen Kampfe für ihre 
hoͤchſten nationalen, politiſchen und ſocialen Intereſſen in der Stunde der Noth 
und Gefahr nahe zu ſein: es gilt, ihnen zu beweiſen, daß ſie der Bundesgenoſ— 
ſen nicht weniger zählen, als Deutſche Herzen in unſerem großen, gemeinſamen 
Deutſchen Vaterlande ſchlagen. Wie das Deutſche Volk in der Sache Schleswig⸗ 
Holſteins denkt, darüber waltet ſeit lange kein Zweifel mehr ob; denn dies hat 
ſich laut und offenkundig aller Orten durch das Organ der Stände, wie durch 
zahlloſe Adreſſen und Petitionen ausgeſprochen: nie bisher hat ſich die öffentliche 
Stimme Deutſchlands in einer Sache mit gleicher Einheit und Kraft erhoben. 
Moͤgen die folgenden Zeilen dazu beitragen, auch durch ein gleich einmüthiges 
Handeln dem meerumſchlungenen, ewig ungetheilten Deutſchen Lande Schles⸗ 
wig-Holſtein, unfere Theilnahme und Unterſtützung zu beweiſen! Als eine Trauer⸗ 
kunde iſt die Nachricht durch ganz Deutſchland erklungen, daß dem Advokaten 
Beſeler, dem allbekannten, allverehrten Präsidenten der letzten Schleswig'ſchen 
Stände⸗Verſammlung, der Eintritt in eben dieſe Stände⸗Verſammlung von der 
Dänifchen Regierung für die Folge verwehrt worden iſt. Wir wollen hier nicht 
rechten und klagen über dieſe Maßregel, die ſo wohl berechnet iſt, dem Gegner 
ſeine beſten Kämpfer zu entziehen; wir wollen lieber und vielmehr der Mittel ges 
denken, den Verluſt wieder zu erſeben, welcher der Schleswig-Holſteiniſchen und 
damit der Deutſchen Sache droht, wenn Beſeler wirklich nicht feruer Theil nehmen 
ſollte an der Schleswig'ſchen Staͤnde-Verſammlung. Die Schleswig⸗Holſteiniſche 
Frage ſteht vor Allem in den Schleswig-Holſteiniſchen Ständefälen zur Tagesord— 
nung; dort ift es, wo diejenigen, deren heiligſte Jutereſſen in Frage geſtellt ſind, 
Aug' in Auge dem nicht mehr als ebenbürtigen Gegner mit geſetzlichen Waffen 
und in anerkannter Berechtigung gegenüberſtehen; die Entſcheidung, die dort das 
geſetzliche Organ des Volkes fallt, kann nicht der Rückwirkung auf alle anderen 
Kreiſe verfehlen, denen die Eutſcheidung nicht gleichgültig iſt. Und für dieſen 


Kampf ift Beſeler noth wendig. Die Schleswig'ſche Ständeverſammlung 


zahlt zwar eine wackere Schaar ausgezeichneter Abgeordneter außer ihm. Aber wir 
ſuchen unter ihnen vergeblich nach demjenigen, der mit Beſeler auf gleicher Höhe 
politiſcher Bildung, bei gleicher Conſequenz und gleichem Muthe grundſägzlichen 
Handelns, mit fo ſicherem Tacte, fo imponirender Würde, ſo genialer Ruhe 
und Beſonnenheit, fo gleich abgewogener Streuge und Gerechtigkeit die Verhand⸗ 
lungen zu leiten, die Rechte der Stände und des Landes zu wahren, die Leiden— 
ſchaften zu zügeln und die Verſammlung zum vorgeſteckten Ziele hinzuführen wif- 
ſen würde, wie es der berühmte Schleswig'ſche Kammer-Präſident gethan hat. 
Durchdrungen, wie er iſt, von der Idee wahrer Freiheit, deren praktiſche Ein— 
führung in das Staatsleben nach allen Richtungen hin ihm die Veſtimmung des 
Staatsbürgers iſt, darf man ſagen, daß in ihm die Lehre vom geſetzlichen 
Widerſtan de zugleich in ihrer höchſten Schärfe und in ihrer edelſten Form ins 
carnirt iſt. Nur zwei andere Schleswig- Holſteiniſche Patrioten dürften ihm zur 
Seite zu ftellen fein, Reventlow und Wieſe; dies find indeß Holſteiner, 
und die Schleswig⸗Holſteiniſche Frage iſt doch zunächſt eine Schleswig ſche. Da- 
her darf Schleswig⸗Holſtein ſeinen Beſeler nicht vermiſſen im 
Ständerathe. Aber die Schleswig-Holſteiniſche Frage iſt in gleichem Grade 
eine deutſch⸗nationale und Beſeler daher einer der erſten Vorkämpfer an den Nord⸗ 


marken unſeres gemeinſamen Vaterlandes. Niemand verkennt es heutigen Tages 
mehr, daß an Deutſchlands Jutereſſe, wie an den Kern, ſich die ganze Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſche Frage knüpft. Daher dürfen auch wir, die übrige Deutſche Na⸗ 
tion, und vor Allem wir im Preußiſchen Vaterlande, unſeren Landsmann an 
der Schlei nicht unter unſeren Streitern vermiſſen, am wenigſten an dem einfluß⸗ 
reichen Platze, den er unter ſo bedeutungsvollen Zeitläufen würdig, wie Keiner, 
behauptet hat. Auf denn, Preußiſche, Deutſche Brüder! auf zum Kampfe für 
„Wahrheit und Recht“, für Deutſche Ehre und Deutſche Entwickelung! Es gilt 
die Wiedereroberung des vacanten Kammer-Praͤſidentenſtuhles zu Schleswig für 
den Würdigſten, nicht mit der Waffe in der Hand, aber auch nicht durch küm⸗ 
merliche Plänkeleien vertrockneter Juriſtenweisheit über den Sinn eines Geſetzbuch⸗ 
ſtabens, ſondern in der großartigen Weiſe, wie der freie Britte für die Vorkämp⸗ 
fer feiner heiligſten Intereſſen den ihnen zuftändigen Platz erſtreitet. Soll das 
Geſetz auf Beſeler ſeine Anwendung verlieren, ſo iſt er genöthigt, ſeine Königlich 
Däniſchen Beſtallungen als Advokat und Notar aufzugeben, aber mit ihnen auch 
die nächſten Subſiſtenzmittel für ſeine Familie. Das Vaterland, welches ver— 
langt, daß er auf feinem Altare opfere, mache ihn unabhängig und ſtelle 
ihn von Neuem an den Platz, zu dem er berufen iſt! Es iſt dies eine Deutſche 
Nationalſache. Schon hören wir von Sammlungen zu dieſem Zwecke in Ba iern, 
denen die Regierung bereitwillig ihre Zuſtimmung ertheilte; in Schleswig⸗Holſtein 
ſelbſt iſt ein Comité für die Errichtung eines Fonds zu dieſem Zwecke zuſammen⸗ 
getreten; auch von andern Seiten ſind die Aufforderungen dazu bereits ergangen; 
freudig ſchließen wir uns hiermit dem Vorgange anderer Deutſchen Blätter an 
mit dem Wunſche, daß dieſe Anregung dazu beitragen möge, die geeigneten 
Schritte einzuleiten, damit auch in unſerem engeren Preußiſchen Vaterlande jeder, 
dem das Herz warm ſchlägt für Deutſchlands Größe, Deutſchlands Macht, je 
nach ſeinen Kräften ſein Scherflein beiſteuere, dem heiligen Kampfe den Mann 
zu erhalten, deſſen Name mit Ruhm genannt werden wird für und für in den Are 
nalen der Vertheidigung Deutſcher Rechte, Deutſcher Jutereſſen gegen die Angriffe 
Däniſcher Politik. „Solch ein Mann gilt viel in folder theuren Zeit!“ 

Zu Burg fand am 21. Oktober die erſte öffentliche Berathung der Stadt⸗ 
verordneten ſtatt, wovon der Magiſtrat die Bürgerſchaft mittelſt der Zeitung in 
Keuntniß geſetzt und zugleich die Gegenſtände bekannt gemacht hatte, welche zum 


Vortrage beſtimmt waren. 
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Ausland. 


5 . 
Frankfurt a. M., den 25. Oktob. Leider müſſen wir zur E 
heit berichten, daß alle Mittheilungen, die uns in Po 115 Sc ee 
ſowohl durch Reiſende wie auf brieflichem Wege von dorther zugehen, in Br 
Hoffuungsloſigkeit übereinſtimmen, es könnten die dortigen Wirrſale noch auf gütli⸗ 
chem Wege ausgeglichen werden. — Auf die Vöͤrſengeſchäfte äußerten übrigens 
0 en 0 9 bisheriger Eutwickelungsgang noch keinen fühlbaren 
influß, da man gewiß zu fein glaubt, daß die Groß ma nentli { 
und Frankreich, deshalb vollkommen Thwitſtanden 15 e e 
Darmſtadt den 25. Oktober. Die hieſige deutſchkatholiſche i 
am 22. eine Adreſſe au Ühlich in Magdeburg erlaſſen, Bi ar 
katholiſche Bruderhand zum unverbrüchlichen Bunde anbietet.“ f 
München. — Ueber den Antrag der Abgeordn. Edel un 
maßregeln gegen Noth und Theuerung AR iſt am 21. 1 a eu 
des dritten Ausſchuſſes gehalten worden, und am 22. ſollte eine zweite ante e 
Wie verlautet, hat Se. Majeftät der König im Hinblick auf die Nachrichten 
über die Fortſchritte der Cholera befohlen, daß die prophylaktiſchen Maßnahmen 
für den Fall der weiteren Verbreitung und Annäherung dieſer Krankheit durch den 
Ober-Medizinal-Ausſchuß in reifliche und umſichtige Erwägung genommen werden 
Ein Anſchtag am ſchwarzen Brett der Univerſität zu München warnt bein 
Beginn des neuen Studienjahrs ernſtlich vor Wiederholung ähnlicher Ereigniſſe, 
wie ſie im vorigen Studienjahre vorgekommen, und droht den etwaigen Thellneh⸗ 
mern an ſolchen ſträflichen Handlungen neben den anderen geſetzlichen Strafen mit 
Relegation in perpetuum und Nichtanſtellung im Staats- oder Kirchendienſt 
Die Bayeriſchen Abgeordneten. Sie reden frifch von der Leber we 
und ſind von Einem Geiſte beſeelt. Sie bringen nicht bloß die Eisenbahnen, 
ſondern noch andere wichtige Zeitfragen zur Sprache und man merkt's über l, 
daß andere Männer am Ruder des Staates find. Ueber Abſchaffung der Genf 5 
in innern Laudesangelegenheiten, Abſchaffung der Nachcenſur ſchon cenſirter Bl 
ter, Entziehung des Poſtdebits nicht verbotener Zeitſchriſten, ſo wie über Vorla 5 
eines Geſetzentwurfs über die Freiheit der Preſſe, wurden nicht nur gute 9055 
unter ſcharfe Worte geſprochen, ſondern auch faſt der einſtimmige Beſchluß 4 
dem König dieſe Anträge vorzulegen. Nur Eine Stimme war gegen dieſe An- 
träge, der Univerſttaͤtsprofeſſer Bayer in München, der während der ganzen 
Verhandlung kein Wort ſprach. Auch der Antrag wegen neuer Geſebzbücher mit 
Rückſicht für Oeffentlichkeit und Mündlichkeit, fo wie Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung, ſo wie der für Aufhebung des Lottos wurde einſtimmig ange⸗ 
nommen. In feiner Vertheidigungsrede für die Cenſur gab der Minifter des 
Innern die Verſicherung, daß zu feiner Zeit über die iunern Angelegenheiten des 
Laudes mit größerem Freimuth geſprochen werden könnte als jetzt und daß fo lange 
die Männer der gegenwärtigen Verwaltung auf ihren Poſten ſtaͤnden, der Poſtde⸗ 
dit immerdar bleiben werde. ei 
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Man zerbricht ſich den Kopf, wer wohl der ſüddeutſche Prinz ſey, der auf 
eine gründlichere Reform des deutſchen Bundestags angetragen und deßhalb 
eine beſondere Deukſchrift überreicht habe. Viele denken an den freiſinnigen Kron⸗ 
Prinzen von Bayern. 

Frankreich. 

Paris den 23. Okt. Aus Toulon vom 17ten ſchreibt man: „Die Dampf: 
Fregatten „Panama“, „Cacique“ und „Titan“ find heute früh von hier abgeganz 
gen, um ſich dem Geſchwader anznuſchließen. Dieſe Fahrzeuge haben Lebensmit— 
tel für die Flotte an Bord. Se. Königliche Hoheit Prinz Joinville befindet ſich 
an Bord des „Titan“, der zuletzt die Anker lichtete.“ 3 

Der heutige Moniteur meldet: „Bei Gelegenheit der Ernennung Seiner 
Königl. Hoheit des Herzogs von Aumale zum General- Statthalter von Algerien 
hat der Kriegs⸗Miniſter, in Rückſicht auf die Ruhe, welche unter den Stämmen 
herrſcht, die Freilaſſung einer Anzahl der in Frankreich in den Forts der Juſel 
Marguerite, von Cette und Brescou gefangen gehaltenen Araber angeordnet. 
Unter dieſen in Freiheit zu ſetzenden Eingeborenen zählt man 70 Frauen, 56 
Mädchen und Knaben von weniger als 12 Jahren, 24 Greiſe und 9 ſchwarze 
Diener oder Sklaven. Die Uebrigen gehören Stämmen an, die früher aufſäſſi 
waren, jetzt aber unterworfen und gehorſam find; die Meiſten ſind von niederem 
Stande und haben durch ihr Verhalten bewieſen, daß die Haft ihre Geſinnungen 
gegen Frankreich günſtig umgewandelt hat. Die wichtigen politiſchen Gefangenen, 
die exaltirten Fanatiker und die gefährlichen Uebelthäter ſind in ihrem Verwahr⸗ 
ſam geblieben. 

Der Handels⸗Miniſter hat drei Aerzte der Pariſer Fakultät, die Doktoren 
Beau, Monneret und Contour, beauftragt, den Gang der Cholera in den Län⸗ 
dern, wo ſie jetzt herrſcht, zu ſtudiren. 

Man ſagt, einer der einflußreichſten Bürger von Luzern befindet ſich in dieſem 
Augenblick als Agent des Sonderbundes in Paris. 

Der Polizei⸗Präfekt von Paris, Deleſſert, ſoll geſonnen fein, unverweilt feine 
Entlaſſung zu nehmen. 

Die nächtlichen, mit Einbruch und anderen Gewaltthätigkeiten begleiteten Dieb— 
ſtähle werden immer häufiger in Paris. Es ſoll deshalb eine Verſtärkung der 
Polizeimaunſchaft, welche jetzt ſchon aus mehr als 14,000 Mann beſteht, bes 
antragt werden. / 

Das J. des Debats hat geſtern auf einen Artikil des Journal de Franefort 
über die mögliche Jutervention Frankreichs und Oeſterreichs in der Sonderbund— 
frage hingewieſen, falls der Sonderbund an dieſe Mächte appellire. Man will 
daraus ſchließen, daß ein ſolcher Plan wirklich beſteht. 

Am 29. Okt. wird der König ſämmtlichen Miniſtern, zur Feier des ſiebenten 
Jahrestages ſeines Kabinets, ein großes Banket bereiten. Ju den Annalen des 
Juli⸗Königsthums iſt es allerdings unerhört, daß ein Miniſterium auch nur zwei 
Seſſionen überdauert, und im Grunde find gewiß der König und Herr Guizot 
ſelbſt gleich ſehr verwundert, daß das gegenwärtige Kabinet noch immer lebt. 

Wenn vor Kurzem die Rede davon war, durch Granier de Caſſagnac in Rom 
ein Franzöſiſches Journal zu gründen, ſo ſcheint das Miniſterium dieſen Plan 
jetzt aufgegeben zu haben. Der Prozeß Beauvallon hat den ohnehin Verrufenen 
wieder fo ſtark kompromittirt, daß nicht ſüglich daran zu denken iſt, ihm eine 
ſolche Miſſion zu übergeben. 

In Malta war am 14. die Engliſche Dampffregatte „Gladiator“ aus Meſſina 
eingetroffen. (Beiläuſfig bemerkt, war dort, der Nachſchriſt der „Deutſchen Zei- 
tung“ zum Trotz, Alles ruhig.) Es iſt auffallend, daß während der ganzen 
Zeit, daß die genannte Fregatte an der Siziliſchen Gränze kreuzte, der Prinz 
von Capua unſichtbar war; es hieß, er ſei bettlägerig. An demſelben Tage, 
wo die Fregatte im Hafen Anker warf, kam er wieder zum Vorſchein. — Eben⸗ 
falls am 14. war dort anf dem Dampfſchiff „Cairo“ unerwartet Ibrahim Paſcha 
direkt aus Alexandria eingetroffen, um ſich nach England zu begeben. Mau 
glaubte, feine Reife ſtehe mit der projektirten Verbindungsſtraße über den Iſthmus 
von Suez im Zuſammenhang. 

S. p uin ma me un 

Madrid, den 15. October. Wenn kürzlich berichtet wurde, der König, 

der am 13. in der Spaniſchen Hauptſtadt eingetroffen war, habe bis zum 14. 
Nachmittags 3 Uhr ſeine Gemächer nicht verlaſſen und ſei mit niemand von der 
Königlichen Familie zuſammengekommen, ſo ſcheint dies auf einem Irrthum zu 
beruhen. Don Francisco empfing im Gegentheil die Königin Marie Chriſtine, 
als dieſelbe in dem Palaſt eintraf, und blieb mit ihr und der Königin Iſabella 
faſt drei Stunden eingeſchloſſen. Während der Conferenz wurden die Miniſter 
eingeladen, vor der Königin zu erſcheinen, aber nur der Juſtizminiſter und Ge⸗ 
neral Narvaez konnten ſich einfinden. Die Königin, berichtet der halbofficielle 
„Heraldo“, empfing ihre Mutter mit allen Zeichen herzlicher Zuneigung, ſchloß 
ſie in ihre Arme und vergoß Thränen der Freude. Der „Cspanol“ fügt hinzu, 
daß Iſabella auch den Herzog von Rianzares liebevoll umarmte, was der Herzog, 
der bei der erſten Zuſammenkunft der Königin-Mutter mit ihrer Tochter in ehr⸗ 
furchtsvoller Entfernung geblieben war, damit erwiderte, daß er der Königin 
Iſabella ehrerbietigſt die Hand küßte. Am Abend des 14. Oct. ſpeiſte Chriſtine 
mit Iſabelle und Don Francisco d'Aſſiis an der Tafel. Der „Heraldo“ tadelt 
das „Eco del Comercio“ und andere progreſſiſtiſche Blätter, weil fie Tags zuvor 
die Rückkehr des Königs nur mit wenig dürren Worten angezeigt hätten. Das 
„Eco“ vom 15. enthält jedoch einen Artikel über dieſen Gegenſtand, in welchem 
es ſeine auftichtigen Wünſche für das Glück des Königlichen Paares zu erkennen 


giebt und die Warnung aufügt, daß die Jutriguen, welche vordem ihre häusliche 
Zufriedenheit zerſtört, immer noch thätig ſeien, und daß die Hand, welche ſie 
einſt getrennt, ſie auch jetzt wieder veruneinigen könne. — Ueber die montemo— 
liniſtiſchen Banden iſt ſeit einigen Tagen keine meldenswerthe Nachricht aus den 
Provinzen eingegangen. Es haben zwar zwiſchen ſolchen Banden und Königlichen 
Truppen wiederholte Gefechte ſtattgefunden, erſtere find aber immer im Nachtheil 
geblieben. 

Es wird ſich bald zeigen, wie es mit dem neuernanuten Fiscal zur ausſchließ⸗ 
lichen Verfolgung der perſodiſchen Preſſe im Madrid gemeint iſt. Esperauza 
und Espectador ſind bereits in Anklageſtand verſetzt. — Der während des Bürger⸗ 
kriegs viel genaunte General Manuel Lorenzo ift geſtorben. 

Die Ergennung des Eſparteros zum Botſchafter in London iſt im Miniſter⸗ 
rathe nicht durchgegangen, dagegen ſcheint es gewiß, daß die Herren Pacheco und 
Moreno von ihrem Geſandtſchaftspoſten in Rom und Haag abberufen werden. 
— Der „Clamor publico“ will erfahren haben, daß der Jufant Francisco de 
Paula die Crlaubniß erhalten habe nach Madrid zurückzukehren. 


Madrid, den 16. Oktbr. Der Herzog von Glücksberg und Herr Bulwer 
werden heute Abend von der Königin in einer Privat-Audienz empfangen werden. 
Der Franzöſiſche Geſandte wird Ihrer Majeſtät einige Briefe der Herzogin von 
Montpenſier, die mit der letzten Eſtafette hier angekommen ſind, überreichen. Die 
Königin Mutter hat Cour gehalten und viele Notabilitäten empfangen. Auch dem 
Koͤnige haben viele Perſonen aufgewartet. Iſabella und ihr Gemahl ſind heute 
Mittag im geſchloſſenen Wagen und ohne Begleitung ausgefahren und um 4 uhr 
in den Palaſt zurückgekehrt. Man ſagt, fie hätten der Infantin Herzogin von 
Seſa ihre Gluͤckwünſche zu deren Geburtsfeſt dargebracht. 

Der Juſtiz⸗Miniſter Arrazola hat durch Rundſchreiben alle Gerichts⸗Präſiden⸗ 
ten angewiefen, die gegen Preßvergehen ſchwebenden Prozeſſe niederzuſchlagen, da 
die Regierung ſich für ſtark genug halte, um tolerant zu ſein. j 

Der Heraldo hebt heute die Wichtigkeit diplomatiſcher Verbindungen mit den 
großen Mächten hervor und gedenkt in dieſer Hinſicht ganz beſonders Preußens. 


S 


Bern, den 21. Oktober. Heute in aller frühe ſind die 14 eidgenöſſiſchen 
Repräſentanten (je zwei) mit der Proklamation in die ſieben getrennten 
Kantone abgegangen. 

Bern, den 22. Oktober. Mit großer Spannung ſieht man den erſten Nach— 
richten von der Aufnahme der eigenöſſiſchen Repräſentanten in den Sonderbunds⸗ 
kantonen entgegen. Uri's Platz in der geſtrigen Sitzung war leer; der entſchie⸗ 
denſte Jeſuitenfreund der Landammann Schmid, iſt nach Haufe geeilt, um, wie die 
Volksſtimme ironiſch ſich ausdrückt, den Repräſentauten eine gute Aufnahme zu 
bereiten. Zug's Antrag fiel durch, wie vorauszuſehen; die liberale Partei hielt 
ihn für eine Falle; beſonders eutjshieden erklärte ſich Aargau gegen Zug, Baſel⸗ £ 
ftadt und Neuenburg, welche ihre perſönliche Abneigung gegen das Jeſuitenthum 
betheuerten, und doch daſſelbe da, wo es ſei, beibehalten wiſſen wollten, der Kan— 
tonalſonverainität zu Liebe. Der Aargauer Geſandte (FreisHerofe) meinte, das 
unumſchränkte Eigenthumsrecht eines Hauſes gehe nicht ſo weit, daß man in dem⸗ 
ſelben Zündſtoff aller Art anhäufen und die Nachbarhäuſer in Gefahr ſetzen dürfe. 
Beſäßen die Jeſuiten nur einen Funken ⸗Menſchlichkeit, ſo hätten fie ſich, um dem 
blutigen Bürgenkrieg zu ſteuern, von freien Stücken aus Luzern entfernen müſſen. 
Sie wollten aber dieſe Zerſleiſchung des Volks. Nach Eintreffen höͤchſt beſorglicher 
Regierungszuſchriften aus St. Gallen, über das Vorrücken der ſonderbündiſchen 
Streitkräfte, ſtimmten nun auch die Geſandtſchaften, welche die Generalswahl noch 
um etliche Tage verſchoben wiſſen wollten, zur augenblicklichen Ernennung einer 
Kommiſſion, welche den Oberkommandanten und den Generalſtabschef der Tag⸗ 
ſatzung in Vorſchlag bringen ſollte. Die andern Kantone (Sonderbündler und 
Neutrale) proteſtirten oder enthielten ſich ſo der Abſtimmung. In die Kommiſſion 
wurden gewählt Ochſenbein, Rüttimann und Steiger. Da Erſter ablehnte, ſiel 
die Nachwahl auf Druey. Jene Ablehnung ließ noch mehr glauben, daß Ochſen— 
bein auf Erwählung ſeiner Perſon rechne; allein die liberalen Stände waren am 
Abend zuvor übereingekommen, daß die Stellung des Bundespräſidenteu mit der 
eines Obergenerals aus den triftigſten Gründen nicht wohl vereinbar ſei, und 
jo erhielt denn dieſes gefahrvolle Amt der eidgenöſſiſche Oberſt Düfour von 
Genf, und die nächſte Stelle nach ihm der oben erwähte Jeſuitengegner Frei- 
Heroſé, ein noch rüſtiger Mann aus Aarau. Damit iſt die zu Bern vorherr⸗ 
ſchende Meinung, die Exekution im Sinne eines Volkskrieges zu betreiben, beſeitigt 
worden; jetzt dürfte die etwaige Kriegsführung eine ſtreng militäriſche werden. 
Noch iſt nicht alle Ausſicht auf Erhaltung des Friedens verſchwunden, obgleich die 
unkluge Aeußerung des „Journal des Debats“ gegen die Majorität der Tagſatzung 
die liberale Preſſe zur leidenſchaftlichſten Sprache gegen das „corrumpirte“ Frauk⸗ 
reich reizt. In dem Theile der Schweiz, wo man Franzöſiſch ſpricht, kennt die 
laute Erbitterung gegen die von dem „Journal des Débats“ Vertretenen keine 
Grenzen. 

Baſel, den 22. Oktober. Nach eben eingetroffenen Nachrichten aus Bern, 
wurde Zugs Antrag von beiden Seiten abgelehnt. Nur die ſogenannten neutra⸗ 
len Stände (Vaſelſtadt, Neuenburg, Appenzell J. Rh.) unterſtützten ihn. Luzern 
an der Spitze der Urkantone erklärte, daß hier Zug für ſich (ohne Uebereinſtim⸗ 
mung mit den ſechs Ständen) handele. Und Zürich an der Spitze der Liberalen 
machte geltend, daß der Antrag im Weſen undeutlich, in der Form un⸗ 
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zuläſſig, im Zeitpunkt unſchicklich ſei, nämlich bei dem eben laufenden 


Geſchäfte der eidgenöſſiſchen Kommiſſäre. a 
Freiburg, den 19. Oktober. Der bekannte Patriot Fröhlicher iſt heute 


geſtorben; man brachte ihn kurz vor feinem Ende aus dem Kerker in feine Woh⸗ 


nung. Man bedauert ihn als ein Opfer der Jeſuiten. Unſer Kanton iſt gegen 
die Berner Grenze durch Verhaue abgeſperrt. Deſſenungeachtet hofft man, daß 
die eidgenöſſiſchen Repräſentanten herüberkommen werden, wie auch viele Freiburs 
ger hinüberkommen, die in Bern bis zur ausgemachten Sache Aufeathalt ſuchen. 
Noch zahlreicher ſoll die Auswanderung der liberalen Luzerner in das Aargau ſei. 
Das Gerücht, daß 4000 Walliſer über die Furka an den Vierwaldſtädterſee rückten, 
iſt durchaus unwahrſcheinlich. Staatsrath Fournier wird im Jeſuitenkollegium 
zu einer Konferenz erwartet, welche über fernere Maßnahme des Ordens in hie— 
ſiger Gegend entſcheiden wird. 

Zürich, den 22. Oktober. Der Regierungsrath hat in der geſtrigen Sitzung 
beſchloſſen, drei Bataillone einzuberufen. Hente ſchon ſollen Nr. 2 und 3 in der 
Stadt eintreffen. Das eine derſelben ſoll an die St. Gallergrenze verlegt, das 
andere in die Umgegend der Stadt einquartirt werden. Das am Samſtag ein⸗ 
treffende Bataillon Benz dagegen hätte für einmal noch in der Stadt zu verbleiben. 
Außerdem ſind auch von den Spezialwaffen je eine Kompagnie, Scharfſchützen, 
Artillerie und Kavallerie, einberufen. 

Luzern, den 20. Oktober. So eben hat die Regierung eine Verordnung 
erlaſſen, daß kein fremder mehr die Stadt frei betreten darf, bis er eine Bewilligung 
von der Polizei hat. Es heißt allgemein, den Kommiſſären der Tagſatzung werde 
die Antwort zu Theil, daß man ſie mit den Waffen erwarte. Die Soldaten glau— 
ben allgemein, man getraue ſich nicht, die Sonderbündler anzugreifen. In der 
Stadt ſieht es ſehr kriegeriſch aus; überall find Wachen aufgeſtellt und der Gene⸗ 
ralſtab macht die Runde zu Pferde. Fortwaͤhrend rücken ganze Maſſen Train⸗ 
pferde ein und Kanonen und Wagen werden hin und hergeführt. 

Luzern. — Zwei Bataillone Infanterie und ſämmtliche Artilleriſten des 
Kantons ſind vorläufig unter die Waffen gerufen. Noch ſieht es ziemlich ruhig 
hier aus. Aber nächſte Woche werden wir des kriegeriſchen Tumults genug haben. 
Man glaubt hier mit Gewißheit, daß den eidgenöſſiſchen Kommiſſarien, welche die 
Tagſatzung in ihren erſten Sitzungen ernennen wird, die Berner Truppen auf den 
Fuß folgen und an der Grenze unſeres Kantons einſtweilen Halt machen werden, 
bis das Parlamentiren zu Ende. Gleichzeichzeitig werden aber auch Unterwaldner 
Bataillone in Luzern, Schwyzer Bataillone in Zug einrücken. Ehe 14 Tage ver⸗ 
gangen, werden, wenn kein außerordentliches Hemmniß dazwiſchen tritt, beide 
Parteien handgemein fein. 

Luzern. — In der Zeitung der kath. Schweiz lieſt man: „Es hat 
ſich in Stadt Luzern das Gerücht verbreitet, als hätte der apoſtoliſche Nuntius in 
der Schweiz eine Depeſche von Rom erhalten, des Inhalts, daß, ſobald die 
Tagſatzung den Krieg erklärt haben werde, er bevollmächtigt ſei, im Namen des 
heiligen Stuhles die Entfernung der Jeſniten aus der Schweiz von den ſieben ka— 
tholiſchen Ständen zu verlangen. Wir find hiermit bevollmächtigt, dieſes Ge— 
rücht als ein durchaus lügenhaftes zu bezeichneu. Die Abſicht ſolcher Lügen er— 
giebt ſich von ſelbſt.“ 

Dr. Pſyffer, das Haupt der Luzerner Radikalen, iſt ſeit einigen Tagen (wird 
unterm 17. Oktober geſchrieben) aus Luzern abweſend, was auf nahen Sturm 
zu deuten ſcheint. 

Neuenburg. — Der Baſeler Zeitung wird von hier gemeldet: „Seit 
Donnerſtag iſt Herr Stockmar nicht mehr hier, und der gegen uns beabſichtigte 
Streich kann als gänzlich geſcheitert angeſehen werden, das Land erfreut ſich der 
größten Ruhe. Die Colombier einkaſernirten jungen Leute, 600 an der Zahl, 
find vortrefflich geftimmt, und 50 Mann genügen, um das Val de Travers in 
Orduung zu erhalten. Auch ſonſt iſt die revolutionaire Bewegung im ganzen 
Lande erdrückt. 

Waadt. — Der Staatsrath hat die ſämmtlichen Truppen in drei Diviſio— 
nen und ſieben Brigaden eingetheilt, eine Vorbereitungsſchule für den Generalſtab 
einzurichten beſchloſſen und für die Grenzbezirke gegen Freiburg und Wallis Sam- 
melplätze bezeichnet für den Fall, daß ein plötzliches Aufgebot erfolgen ſollte, ohne 
daß mehr eine regelmäßige Einberufung der Truppen vorhergehen könnte. 

In Vivis hat vorige Woche ein nächtlicher Skandal ſtattgefunden. Ein Theil 
der dortigen Radikalen hielt ein Nachteſſen und durchzog darauf zwiſchen 10 und 
11 Uhr Abends die Straßen. Es wurden die Marſeillaiſe und die Carmagnole 
geſungen und vor gewiſſen Häuſern ſtill gehalten und gerufen: „Nieder mit den 
Ariſtokraten! den Reichen! den Vaterlands-Verräthern!“ Dann tanzten fie um 
den Freiheitsbaum und verſteigerten die Haut der Konfervativen — ſo drückten fie 
ſich aus. Nicht zufrieden, auf dieſe Weiſe die nächtliche Ruhe zu ſtören und an 
die Franzöſiſche Schreckenszeit zu erinnern, wurde ſogar die Glocke der dortigen 
Grenette als Allarmzeichen angezogen. Eine Unterfuchung wird eingeleitet werden. 

St. Gallen. — Auch im proteſtantiſchen Landestheil ſcheint die Kriegsluſt 
gar nicht groß zu ſein. Die auf den Großen Rath einberufenen drei Compagnieen 
ſollen dem Ruf nur auf die beſtimmte Verſicherung Folge geleiſtet haben, daß es 
nur um die Sicherheit des großen Rathes und der Regierung ſich handle uud nicht 
etwa darum, ſofort in den Krieg zu ziehen. Auch ſollen ſich die Soldaten der 
noch etwas langer in der Stadt behaltenen Jufanterie-Compagnie aus dem Tog— 
genburg alsbald nach Hauſe geſehnt und ſehr angelegentlich um ihre Eutlaſſung, 
verwendet haben, welchem Wunſche denn auch geſtern wird entſprochen worden 
ſein. Das dienſtwillige Anerbieten ziehen zu dürfen, ſei auch wirklich nur von 


Offizieren und nicht von der gemeinen Mannſchaft des Toggenburger Batalllons 
ausgegangen. Das Paß⸗Büreau des Kantons ſoll in den letzten Tagen unge⸗ 
wöhnlich viel zu thun bekommen haben. 

Unterwalden. — Briefe aus Unterwalden melden, daß am 20. Oktober 
der geſammte Auszug und die erſte Landwehr von Nidwalden nach Luzern abge⸗ 
gangen ſei, und daß die Obwaldner einige Truppen nebſt mehreren Piecen Artil— 
lerie am Brüning aufgeſtellt hatten, um ſich vor jedem Ueberfall von Seiten Berns 
zu rechter Zeit ſicher zu ſtellen. Der größere Theil der Obwaldner Truppen, Aus⸗ 
zug und 1. Landwehr, ſei indeß beſtimmt, demnächſt ebenfalls nach Luzern abzugehen. 
EINE de 

Rom, den 14. Oktbr. Morgen oder übermorgen wird das Negolamento 
für die durch die zum November einberufenen Deputirten aus allen Provinzen zu 
bildende permanente Staats-Konſulta öffentlich bekannt gemacht werden. Es iſt 
daſſelbe, fo weit wir aus mündlicher Mittheilung den Inhalt zu beurtheilen vers 
mögen, als ein vollendetes Meiſterſtück anzusehen. f 

Unſer kräftiger Ciceruaechio iſt auf einer Reiſe durch die verſchiedenen Provin⸗ 
zen des Römiſchen Staates begriffen. Sein Name und der hohe Ruhm ſeiner 
echten antiken Bürgertugenden gehen ihm voran: er wird allenthalben auf das 
feſtlichſte empfangen. Man ſtellt in allen Orten, die er paſſirt, feierliche Van⸗ 
ketts an, denen die Männer der erſten Stände beiwohnen. 

Eine Blattern-Epidemie hat mit verheerender Wuth mehrere Monate bei uns 
gehauſt. Auch geimpfte Perfonen find von ihr ergriffen worden. Jetzt, nachdem 
dieſelbe faſt vorüber iſt, denkt man endlich an die Anwendung der Schutzpocken, 
und es fehlt nicht an menſcheufreundlichen Aerzten, die ſich umfonft zu dieſem 
Dienſt erboten haben. Der gemeine Mann aber will bis jetzt nur wenig von die⸗ 
ſer neuen Einrichtung hören und läßt es lieber gehen wie's Gott gefällt. 

In Bologna hat die zu Gunſten der Amneſtirten veranſtaltete Kollekte die 
Summe von 4891 Römiſche Skudi eingebracht. 

Rom, den 15. October. Die Patria glaubt, daß ein enges politiſches 
und kommerzielles Bündniß zwiſchen dem Papſt, dem König von Sardinien und 
dem Großherzog von Toscana bevorſtehe. 

Der Contemporaneo fagt: „Wir erfahren aus guter Quelle, daß Haupt⸗ 
mann Lopez, welcher nach Frankreich geſchickt worden war, um die Gewehre für 
die Römiſche Bürgergarde zu kanfen, nachdem man ihn anderthalb Monat das 
ſelbſt mit ſchönen Worten hingehalten hatte, zu ſeinem Erſtaunen nach Toulon 
gewieſen wurde, um dort aus dem Ausſchuſſe der Franzöſiſchen Arſenale jene 
vielfach erwähnten 12,000 Gewehre für unſere Bürgergarde zu wählen, von 
denen die miniſterielle Zeitung ſo viel Weſens gemacht, als ſollten fie der paͤpſt⸗ 
lichen Regierung geſchenkt werden. Nun iſt Lopez gegen ſeinen Willen gezwungen, 
dieſe Gewehre anzunehmen und, da es ihm nicht erlaubt iſt, ſich nach Belgien 
oder nach England oder anderswohin zu begeben, mit Waffen vorlieb zu nehmen, 
welche nicht einmal gleichförmig ſind und deren Wahl ihm viel Zeit rauben wird.“ 

Nachrichten vom 7. Oktober zufolge, die der „Contemporaneo“ aus Malta 
erhalten hat, wäre der Aufſtand in Sieilien, namentlich in Meſſina und Catania 
wieder ausgebrochen; in Catania ohne Widerſtand, in Meſſina mit Blutvergießen. 
Die Stadt befinde ſich in den Händen der Infurgenten, und die Citadelle, noch 
von den Königlichen behauptet, werde von ihnen belagert. Das Engliſche Ge— 
ſchwader in Malta ſei ſeit 24 Stunden nur beſchaͤftigt, Waffen und Munition 
einzunehmen, und bereit, wie man ſagte, nach Neapel und Sieilien abzuſegeln. 
Am 4. waren drei (Linien-) Schiffe und eine Fregatte zur Verſtärkung eingelaufen. 

Florenz, den 16. Oktbr. Proviſoriſch iſt zur Leitung der Gefchäfte eine 
Verwaltungs-Kommiſſion, zu deren Mitgliedern auch der in der letzten Zeit öfters 
genannte Marcheſe Mazzaroſa gehört, in Lucca eiugeſetzt. Dieſe Behörde hat 
unmittelbar an das hieſige Miniſterium über alle Angelegenheiten zu berichten, 
inſofern ſolche nach den ertheilten Inſtruktionen nicht durch fie direkt entſchieden 
werden können. , 

Turin, den 16. Oktbr. Zwiſchen unſerem Hofe und dem Königl. Sädft- 
ſchen ſollen Unterhandlungen wegen einer Vermählung des Herzogs von Genug 

-mit einer Sächſiſchen Prinzeſſin im Gange fein. 

Geſtern wurde Graf Breſſon, der neue Franzöſiſche Geſandte am Sieilianis 
ſchen Hofe, Ihren Majeſtäten vorgeſtellt. 

Lucca, den 11. October. In dieſem Augenblick ſteht das geſammte lucheſer 
Militair mit einer Compagnie Toscaner vor dem Herzoglichen Schloſſe, alle 
öffentlichen Beamten eilen dahin, um dem Toscaniſchen Staatsrath Rinucecini 
den Eid der Treue für den neuen Regenten abzulegen. In Lucca iſt die Bürger⸗ 
ſchaft und vorzüglich der Adel ſehr betrübt, daß der Herzog fie verlaffen hat, 
nachdem ſein letztes Erſcheinen in dieſer Stadt mit ſo allgemeinem Jubel begrüßt 
worden war. Der Pöbel reißt in dieſem Augenblick die Herzoglichen Wappen 
von deu öffentlichen Gebäuden, um die Toscaniſchen aufzupflanzen. 

Lueca, den 14. Okotber. Leopold II., der jetzt über Lucca und Toscana 
herrſcht, hielt mit ſeiner Gemahlin, dem Erbprinzen und einem zahlreichen Ge⸗ 
folge heute ſeinen feierlichen Einzug in dieſe freudig bewegte Stadt. Zuvor 
war verkündigt worden, daß bedeutende wohlthätige Spenden an die Armen ers 
folgen ſollten. Jubelnd empfing das Volk den neuen Herrſcher. Heute Abend 
allgemeine Beleuchtung. 

Tr een. 

Konſtantinopel, den 13. Oktober. Nach den neueſten am 9. d. M. 

durchdas Llopd'ſche Dampfboot „Principe Metternich“ eingegangenen Nachrichten 
f (Beilage.) 
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aus Trapezunt hatte die Cholera daſelbſt beinahe ganz aufgebört. In Samſun 
und der Umgegend war der Geſundheitszuſtand vollkommen befriedigend. 
Griechen land. 

Athen, den 9. Oktober. Vor wenigen Tagen wurden Athen und Piräeus 
auf vier Tage in Quarantaine geſetzt. Die Veraulaſſung war folgende. Ein 
Engliſcher Matroſe erhielt eines Vergehens wegen auf ſeinem Schiffe 200 Peit⸗ 
ſchenhiebe, und nach dem Beſchluſſe des Seegerichts ſollte er noch andere 200 
Hiebe erhalten. Um dieſen zu entkommen, entfloh der Matroſe nächtlicher Weile, 
indem er ſich vom Schiffe ins Waſſer ftürzte und ſchwimmend das Land erreichte, 
wo er ſich verbarg, ohne daß man ihn bis zum anderen Tag entdecken konnte. Da’ 
nun das Schiff ſelbſt in Quarantaine lag bis zum 4. Oktober, ſo beſchloß die 
Sanitäts⸗Behörde, ganz Piräeus und Athen, wo ſich der Flüchtling wahrſchein⸗ 
lich aufhielt, ſelbſt in Quarantaine zu ſetzen. Die Zeit iſt abgelaufen, ohne ir⸗ 
gend eine Störung des Verkehrs zu veraulaſſen. Der Matroſe fand ſich nicht. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Poſen. — Zu einer in der Beilage von Nr. 250. d. Ztg. enthaltenen 
Notiz erlauben wir uns folgendes gewiß fehr ſchlagende Beiſpiel anzuführen. In 
Kiein bei Poſen find die Korner von zwei Metzen des bekannten Staudenroggens 
auf einer Fläche von 1 Morgen Acker mit Boden zweiter Klaſſe ausgeſteckt und 
dieſes Jahr eine Erndte von z wa uzig Vierteln erzielt worden, d. i. das 160ſte 
Korn. Wir geben die Nachricht aus ihrer unmittelbaren Quelle. * 

Die Erfahrungen des Stadtraths Eſſig zu Leonberg in Bezug auf die Kartof— 
fel⸗Brodbereitung ſind folgende: Man ſchneidet die kranken Theile der Kartoffeln 
von den geſunden, zerſchneidet das Geſunde in Würfel und trocknet dieſe roh auf 
dem Stubenofen oder auch auf Obſtdarren, nach dieſem werden die Würfel, die 
nach dem Trocknen die Größe einer Ackerbohne haben, auf die Mahlmüͤhle ge⸗ 
bracht, wo man ein fehönes, etwas gräuliches Mehl erhält, welches, mit zwei 
Drittheilen auderem Mehl vermiſcht, ein ſchönes dem gewöhnlichen Hausbrodte 
gleichkommendes Brod giebt, an dem man nicht den geringſten Geſchmack von den 
kranken Kartoffeln wahrnimmt. Dem Teig wird etwas Hefen und Salz beigemiſcht. 
Die Sache iſt ſo einleuchtend, daß mehrere ſchon angefangen haben, dieſelbe im 
Großen auszuführen und Obſtdarren und Backöfen dazu zu verwenden. Es iſt 
eine alte Erfahrung, daß man Kartoffeln geſotten unter das Brod vermengt und 
backt, aber roh getrocknet, ohne zu ſieden, und zudem noch von kranken Kartof— 
feln Brod zu backen, iſt jetzt noch nicht bekannt geworden und hat die Vortheile, 
daß man das Holz dabei erſpart, die kranken Kartoffeln für die Menſchen verwen⸗ 
det und die getrockneten Theile Jahte lang an einem geſunden Ort ohne Gefahr 
aufbewahren kann. 

In Naumburg an der Saale hat die Weinleſe begonnen. Die ſchönen 
Oktobertage haben viel wieder gut gemacht, was der regneriſche September ver⸗ 
dorben hat, doch wird der Wein ſich mit dem vorjährigen Jahrgang nicht meſſen 
können. 

Manu behauptet jetzt, der Erzherzog Friedrich von Oeſterreich ſey an der 
Cholera geſtorben, überhaupt ſeyen mehrere Cholerafälle im Arſenale von Be: 
nedig vorgekommen, die man verheimlicht habe. 

Auf der Leipziger Michgelismeſſe fanden die wollenen und halbwolle⸗ 
nen Waaren bis auf die Weſtenſtoffe guten Abſatz, baumwollene Waaren gingen 
nicht ſonderlich. In Druckwaaren war der Verkehr zufriedenſtellend, wobel 
Augsburg die beſten geliefert hatte. Für Nordamerika waren Ginghams, Strumpf⸗ 
waaren und Poſamentierwaaren außerordentlich geſucht. Die Seidenwaaren fan⸗ 
den nur in den gemuſterten Abſatz. Mit den Leinen- und Glaswaaren war nicht 
viel; die Bijouteriegegenſtände gingen meiſt gut. Unter den Meßfremden kaufte 
die deutſche Kundſchaft am wenuigſten, viel Leben verurſachten die anweſenden zehn 
Nordamerikauer, die enorme Einkäufe machten. Die Meſſe gehört zu den guten 
Mittelmeſſen, an Geld war kein Mangel. 

Im nördlichen Deutſchland machen die Vereine gegen das Brandweintrin⸗ 
ken recht löbliche Fortſchritte. Seit 7 Jahren haben ſich die Brantweintrinker 
auf die Hälfte redueirt. Am meiſten zeichnen ſich durch dieſe Mäßigkeitsvereine 
Markbrandenburg, Schleſien, Hannover, Oldenburg und Braunſchweig aus. 

Das Conſiſtorium zu Breslau hat den Senior Krauſe wegen ſeiner Pre— 
digt über die Perſon Chriſti zur Verantwortung gezogen. 

Neligiöfe Begeiſterung! Viele jüdiſche Reformer haben erklärt, ſie wür⸗ 
den gern zu dem großen jüdiſchen Reformeongreß in Berlin kommen, wenn man 
fie dafür bezahle, wenigſtens Reiſegelder und Zehrungskoſten bewillige; für ihre 
Mühe verlangten fie nichts 

Der Papſt hat befohlen, die bereits bürgerlich geſchloſſene Ehe zwiſchen ei— 
nem Katholiken und einer Jüdin kuchlich einzuſegnen ohne Dispenſatioskoſten. 


) Im Juli d J. ward mir auf einer Excurſton nach Kicin das Vergnü⸗ 
gen, dieſen mit Recht geprieſenen Rieſen-Stauden-Roggen noch vor vollendeter 
Reife auf den daſigen probſteilichen Feldern in ſeiner ganzen Ueppigkeit zu fehen. 
Aus einem Saamenkorn hatte ſich eine zwei Zoll im Durchmeſſer ſtarke Knolle 
gebildet, aus welcher 5, 6, 7 bis 8 Halme, 7 bis 8 Fuß hoch, mit langen 
Aehren hervorgeſchoſſen waren. Im Garten der Gutsherrſchaft fand ich eine 
kleine Flache davon angebaut; der daſige Gärtner hob mir auf meinen Wunſch 
zum Mitnehmen nach Poſen eine Staude davon aus, an welcher ſich über acht 
Fuß lange Halme mit ſchweren Aehren befanden. Es wurden gezählt in einer 
Achre 38 Korn, in den folgenden 7 35, 32, 30, 30, 29, 27, 25 Korn, circa 
246 Körner; rechnet man noch den ergiebigern Strohgewinn, fo iſt dieſem Stans 
den⸗Roggen doch gewiß eine allgemeinere Einführung zu wünſchen. W. 


Die weſtphaliſche Synode hat dem König von Preußen eine Dankadreſſe be⸗ 
ſchloſſen, daß er die Ehen zwiſchen Chriſten und Juden nicht genehmigt habe, 
und bittet, dergleichen Ehen auch ferner nicht zu geſtatten. 

Die Gräfin Landsfeld in München, ſagt die Dorfz. kehrt das Untere zu 
Oberſt. Ans dem Baurath Metzner, der ihr Palais gebaut hat, hat ſie einen 
Oberbaurath, aus dem Bataillonsarzt Curtius einen Oberſtabsarzt und Chef 
des Armee-⸗Sanitätsweſens gemacht und aus einem Kriegscommiſſär, der ſich auf 
den Frieden verſtaud, einen Oberkriegscommiſſär gemacht. Der Oberſtabsarzt hat 
ſich freilich mit einer einzigen bittern Arzuei um ſeinen Poſten im Kriegs miniſte⸗ 
rium wieder gebracht. 

Aus Texas iſt ein Kaufmann Conſtant von Berlin zurückgekehrt und giebt 
in einer Schrift „Teras, das Verderben deutſcher Auswanderer unter dem Main⸗ 
zer Verein“ ein ſehr trauriges Bild dieſes Vereins. 

Am 13. Oktober ſtarb zu Affolderbach der bekannte Bibelüͤberſetzer Leander 
van Eß, beinahe 76 Jahre alt. 5 

Am 12. Oktober wurde in Lauſanne und anderen Orten des Waadtlandes 
Nachts ein Viertel nach 1 Uhr ein ziemlich heftiges Erdbeben verſpürt. 

Aachen, den 20. Oktober. Geſtern ſprengte hier ein fremder Glücksritter 
die Spielbank. Es iſt dieſes innerhalb drei Jahren das zweite Mal. Der Di⸗ 
rektor, Hr. D., verlor vor Schrecken die Gontenance und mußte in einer Säufte 
nach Haus gebracht werden. — Rethel hat die erſten Kartons ſeines Cyklus aus 
dem Leben Karl's des Großen beendigt und es herrſcht über deren meiſterhafte 
Ausführung nur Eine Stimme. Derſelbe wird den Winter in Duͤſſeldorf zubringen. 

Champagner-Ausfuhr. Die Ausfuhr an mouſſirendem Champagner 
betrug vom 1. April 1846 bis 1. April 1847 aus Chalons 2,497,355 Flaſchen; 
aus Epernay 2,187,533 und aus Rheims 4,980,577. (Ein großer Theil da- 
von ſoll hier in Poſen zur Auction gekommen fein!) f 

Cardinal Lambruschini hatte an verſchiedene Gemeinden des Kirchenſtaats 
ein Schreiben gerichtet, worin er ſie aufforderte, ihre Gebete mit den ſeinigen 
zu vereinen, „damit Gott den Papſt Pius IX. von ſeiner Verblendung befreien 
möge.“ Einen dieſer Briefe erhielt der heilige Vater und ließ ſofort den Cardinal 
zu ſich rufen. Dieſer entſchuldigte ſich mit Unwohlſein, worauf Pius ihm fagen 
ließ, er werde ſelbſt zu ihm kommen. Schnell eilte nun der Cardinal in den 
Quirinal und fand den Papſt, den verhäugnißvollen Brief in der Hand. „Sie 
werden begreifen, daß ich nicht ſchlafen gehen kann, ohne ihnen verziehen zu 
haben;“ ſo lautete die alleinige Strafrede Pius IX., werth neben dem Ausruf 
des Titus zu ſtehen: „Freunde, ich habe einen Tag verloren!“ 

Der alte General Chaſſé, der tapfere Vertheidiger der Citadelle von Antwer⸗ 
pen, der während ſeiner langen militäriſchen Laufbahn Soldaten aller Nationen 
unter ſeinen Befehlen gehabt, hat, wie Baron von Rahden in den „Wanderun⸗ 
gen eines alten Soldaten“ erzählt, dieſelben einmal in feinem burlesken Holländiſch⸗ 
Deutſchen Kauderwelſch folgendermaßen charakteriſirt: „Die Deutſchers fordern 
immer Brutt, Fleſch und gute Frau Wirthin; de Hollanders Schnapps, Peipchen 
und Poplerum; die Engliſhmen Beefſteak, Crog und viel Schlag; die Italianets 
Macaroni; und — — et Messieurs les Frangais toujours le potage et la gloire 
— fo führte ich fie alle zum Siege. Fehlte aber Geld und Fleiſch, Tabak und 
Gloite, daun liefen fie fort, marodirten und raiſonnirten. Nur der Spanier 
nicht; mit Ajo (Knoblauch) und Carajo, mit Papiereigarren und Sonnenſchein 
marſchirt er dreimal 24 Stunden, erträgt Hunger und Durft, und — was die 
Hauptſache — raiſonnirt nie. Darum iſt mir der Spanier auch der liebſte Soldat.“ 

Mannheim den 22. Oktober (Mannh. Abdztg) Der heutige „Deutſche 
Zuſchauer“ hat eine Rubrik, Der Graf von Görlitz“, aber der dazu gehörige 
Artikel fehlt. Dieſer iſt ſicher der Cenſur heimgefallen! 


Die Verhandlungen des Polen-Prozeſſes. 


Sitzung vom 25. Oktober. i 

Die Verhandlungen wenden ſich bei dem raihen Gange, welchen die⸗ 
ſelben jetzt nehmen, nunmehr zu der nicht unbedeutenden Anzahl derjenigen 
Angeklagten, welche ſich auf den Sammelplätzen in und um Poſen eingefun⸗ 
den haben. Es wird heute gegen 9 Perſonen dieſer Kategorie verfahren. Es 
ſind der Bäckermeiſter v. Neymann in Poſen und 8 Schüler des bekannten 
Marien⸗Gymnaſiums zu Poſen, welche theils von Reymann, theils von an⸗ 
deren Perſonen verleitet worden ſind. Alle, mit Ausnahme des Angeklagten 
Rymarkiewicz (Nr. 173.), haben in der Vorunterſuchung umfaſſende Geſtänd⸗ 
niſſe abgelegt, auf Grund deren die Anklage ſie in folgender Weiſe beſchuldigt. 

166. Alexander von Neymann, Er iſt über 30 Jahre alt, 
katholiſch, und ein unchelicher Sohn des ehemals Franzöſiſchen Oberſten 
Joſeph v. Neymann Er prätendirt aber die Rechte eines ehelichen Kindes, 
nennt ſich nach dem Namen ſeines Vaters und führt mit den Erben des letz⸗ 
teren deswegen zur Zeit noch einen Prozeß. Geboren wurde er zu Warſchau. 
Von hier ſchickte ihn ſein Vater auf das Schullehrer-Seminar nach Poſen, 
um ihn für das Lehrfach auszubilden. Nach dem Tode ſeines Vaters gab er 
indeſſen den Plan auf und faßte den Entſchluß, die Väckerprofeſſton zu er⸗ 
lernen. Er wurde nach Verlauf von drittehalb Jahren als Gehülfe freige⸗ 
ſprochen und etablirte ſich. Er macht auf die ehemaligen Güter feines Vaters, 
Graz und Opalenice, Anſpruche. Alexander v. Neymann erfuhr ſchon im 
November 1845 durch den Rechtscandidaten v. Chamski zu Poſen die Exiſtenz 
der Verſchwörung und wurde ein eifriges Mitglied derſelben. Er gewann 
nicht blos mehrere andere Perſonen, namentlich einen Theil der Schüler des 
Marien⸗Gymnaſti und des Schullehrer-Seminars zu Poſen für die Sache 
der Revolution, ſondern er fertigte auch für den Zweck des beabſichtigten Auf⸗ 
ſtandes Patronen, zu denen ihm Chamski Pulver und Blei gegeben hatte. 
Am 3. März 1846, Nachmittags 3 Uhr, erhielt er durch den Zimmermann 
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Gabryelski aus Poſen die Nachricht, daß die Revolution in der Nacht um 
11 Uhr beginnen werde, zugleich auch den Auftrag, mit den von ihm ge⸗ 
wonnenen Perſonen um dieſe Zeit ſich auf dem Garniſonkirchhofe einzufinden 
und in die Feſtung zu dringen, ſobald er das Aufſteigen einer Rakete in 
derſelben bemerken würde. Er verfügte ſich nunmehr zuerſt in das Alumnat, 
theilte den Gymnaſtaſten ſeinen Auftrag mit und beſtellte ſie um 9 Uhr 
Abends auf den Garniſon-Kirchhof. Hierauf ging er um 7 Uhr noch zu 
Chamski, fand in deſſen Wohnung vielleicht 30 bis 40 Perſonen verſammelt, 
erfuhr aber dort, daß die Stunde des Anfangs der Revolution auf 83 Uhr 
verlegt, und daß als Sammelplatz nicht der Garniſon-Kirchhof, ſondern die 
Gegend unterhalb des Adalbert-Kirchhofes am Feſtungs-Thore nach dem 
Schillinge zu gewählt worden ſei, weil die Behörden ſchon Kenntniß von dem 
Ausbruche des Aufſtandes erlangt hätten und man ihnen zuvorkommen müſſe. 
Alles dies wollte er den mitverſchworenen Gymnaſiaſten noch mittheilen, traf 
ſie aber nicht mehr im Alumnate. Nunmehr bewaffnete er ſich mit einer ges 
ladenen Doppelflinte und einem Dolche, ſteckte die gefertigten Patronen ein 
und verfügte ſich nach dem Feſtungs-Thore des Kernwerkes. Dort traf er 
ungefähr 40 bis 60 unbewaffnete Leute, wartete vergeblich auf das Auffteigen 
der Rakete und, da ein ſolches bis 91 Uhr nicht erfolgte, fo hielt er das 
ganze Unternehmen für vereitelt und hieß die Verſammelten nach Hauſe gehen. 

57. Xaver Okulicki. 19 Jahr alt, Sohn eines Elementarlehrers, 
Sekundaner des Marien-Gymnaſiums. Er wurde durch Neymann gewor⸗ 
ben, fabricirte mit einigen ſeiner ebenfalls geworbenen Mitſchüler Patronen 
für die Revolution, fand ſich mit zehn dergleichen und einer Piſtole bewaffnet 
vor dem Garniſon⸗Kirchhof ein, zog ſich indeſſen zurück, als er ſahe, daß 
die Stadt mit Militär beſetzt wurde. 

168. Severyn Nawrocki. Er iſt 20 Jahr alt, Sohn des Kämme— 
ters in Kurnik, Sekundaner des Marien-Gymnaſtums. Seine Betheiligung 
bei der Sache fällt vollſtändig mit der des vorhergegangenen Angeklagten zu— 
ſammen, da beide zuſammen gewohnt haben. Eben ſo verhält es ſich mit 
dem nächſten Angeklagten. 

169. Theophil Lüdke. 20 Jahr alt, Sohn eines Holzhändlers, der 
zwar zur Zeit des Attentats auf Poſen das Marien-Gymnaſtum ſchon ver⸗ 
laſſen hatte, aber mit dem vorhergenannten Angeklagten fortwährend verkehrt 
hat. Auch er war auf dem Garniſon-Kirchhofe. 

170. Carl Woyczynski. 19 Jahr alt, 
kundaner des Marien-Gymnaſtums. 


Sohn eines Töpfers, Se— 
Er wurde gleichfalls von Neymann 


geworben, ging zwar nicht mit nach dem Garniſon-Kirchhofe, half aber doch 
Patronen für das Attentat anfertigen. a 

171. Joſeph Sygniwski. 21 Jahr alt, Sohn eines Oekonoms, 
Sekundaner des Marien-Gymnaſiums. Auch er wurde durch Neymann ge⸗ 
worben und ſchaffte ſich Piſtolen und Patronen zum Gebrauch bei der Re— 
volution an. Er ging aber nicht nach dem Garniſon-Kirchhof, weil er noch 
zur rechten Zeit vom Bäcker Neymann die Vereitelung des ganzen Unter 
nehmens erfuhr. A 

172. Adam Maternowicz. 19 Jahr alt, Sohn eines Schänkers, Se⸗ 
kundaner des Marien-Gymnaſiums. Seine Betheiligung bei der Sache iſt 
völlig identiſch mit der der beiden vorhergenannten Angeklagten. 

173 Joſeph Rymarkiewicz. 19 Jahr alt, Sohn eines Dollmetſchers, 
Sekundaner des Marien-Gymnaſiums. Er ſoll nach den Angaben mehrerer 
feiner angeklagten Mitſchüler, von dem revolutionären Treiben derſelben volle 
ſtändig unterrichtet geweſen ſein, ſich auch für die Revolution intereſſirt und 
verſprochen haben, nach dem Garniſon-Kirchhofe zu kommen. Er ſelbſt hat 
dies entſchieden in Abrede geſtellt. 

174. Leon Janowski. 18 Jahr alt, Sohn eines Pächters, Ober⸗ 
Tertianer des Marien⸗Gymnaſiums. Er wurde durch feine Mitſchüler von 
dem bevorſtehenden Ausbruch der Revolution in Kenntniß geſetzt und ging 
mit nach dem Garniſon-Kirchhofe, um ſich bei ſolchem zu betheiligen. Sämmt⸗ 
liche Angeklagten nahmen heut ihre früheren umfaſſenden Gefländniffe unter 
den gewöhnlichen Anſchuldigungen gegen die Inquirenten zurück, nur Ry⸗ 
markiewicz hat dies nicht nöthig, da er kein Geſtändniß abgelegt hat. Sie 
wollen weder etwas von einer Verſchwörung gewußt, noch auf dem Garniſon⸗ 
Kirchhof geweſen ſein. In Betreff des Angeklagten Neymann werden zwei 
Entlaſtungszeugen vernommen, welche jedoch nichts Weſentliches bekunden. 
Der Staatsanwalt beantragt hierauf gegen ſämmtliche Angeklagte das Schul- 
dig, er führt bei Rymarkiewicz die Glaubwürdigkeit der gegen denſelben er- 
hobenen Bezüchtigungen, bei den andern die Beweiskraft der früher abgeleg⸗ 
ten, mit einander völlig übereinſtimmenden und durch alle Umſtände unter⸗ 
ſtützten Geſtändniſſe aus. Die Herren Deycks, Dütſchke und Lewald ſuchen 
als Defenſoren darzuthun, daß die Angeklagten keine eigentlich hochverräthe⸗ 
riſchen Zwecke verfolgt hätten, ſondern daß es denſelben nur auf die Befrei⸗ 
ung der Gefangenen angekommen wäre, und daß die meiſten von ihnen nur 
durch Neugierde nach dem Garniſonkirchhof gelockt worden wären. Hiermit 
ſchließt die Sitzung. (Voſſ. Ztg.) 


Am 23ſten d. M. ſtarb unſere theure Mutter, die 
verwittwete Hofräthin Johanna Gumpert, geb. 
Glaſchke. Verwandten und Freunden widmen 
wir tief betrübt dieſe Anzeige mit der Bitte um ſtille 
Theilnahme. 
Meſeritz, den 26. Oktober 1847. 

Die hinterbliebenen Kinder. 


Der Steckbrief hinter den ehemaligen Holzhänd⸗ 
ler Ferdinand Speers vom 26ſten Auguſt cur. 
wird hiermit nochmals erneuert und dabei bemerkt, 
daß nach ſpätern Nachrichten Speers ſich im Som- 
mer dieſes Jahres unter dem Namen eines Gutsbe— 
figers Spiers in Warmbrunn, Frankfurt a/ O., 
auch im Koſtenſchen Kreiſe aufgehalten haben und 
dieſen Namen noch jetzt führen ſoll. 

Berlin, den 25. Oktober 1847. 

Der Staats⸗Anwalt beim Königlichen 
Kriminalgericht. 


Montign vy, 
Friſeur aus Paris, 

beehrt ſich einem hohen Publikum höflichſt anzuzei— 
gen, daß er am hieſigen Platze, Wilhelmsſtraße 
No. 24., ein Friſeur⸗ und Parfümerie⸗Ge⸗ 
ſchäft eröffnet hat, und empfiehlt alle Arten Saar 
touren für Herren und Damen. Sein Haarſchneide— 
Salon iſt auf das Bequemfte eingerichtet, und wird 
es fein größtes Bemühen ſeyn, allen Anforderungen 
auf das Pünktlichſte zu entſprechen. 

Auch empfiehlt derſelbe die feinſten Pariſer Herren⸗ 
Hüte, Mützen, Bürſten, Kämme und dergleichen 
mehrere Artikel. 


Da in Folge der Aufgabe des hier kurze Zeit un— 
ter der Firma C. F. Baumann beſtandenen Ge— 
ſchaͤſts ſich noch häufig die Meinung erhalten hat, 
als wolle ich mein Gold- und Silberwaaren-Ge⸗ 
ſchäft aufgeben, fo finde ich mich nochmals veran- 
laßt, dies hiermit zu widerlegen, indem ich damit 
zugleich die Anzeige verbinde, 
früher, ſo auch jetzt, 
Auswahl darbietet. 


Rudolf Baumann, 


Goltz und Silberarbeiter, 
Markt No. 90. 


ſtets das Neueſte in reichſter 


Mein Abzug von Poſen veranlaßt mich, alle 
diejenigen höflichſt zu eiſuchen, welche bei mir im 
Rückſtande find, daſſelbe an Kaufmann Herrn 
A. Witke, Markt No. 65. zu zahlen. 

Poſen, den 28. Oktober 1847. 
C. F. Baumann. 


daß mein Lager, wie 


Wohnungs-Ayzeige. 
Die Färberei⸗, Tuchappretir- und Waſch— 
A'nſtalt 
von H. Adolph Pritzkau, 
iſt von der kleinen Gerberſtraße No. 8. nach 
Schuhmacherſtraße No. 20. verlegt worden. 

Ich bitte einen hohen Adel und verehrungswür⸗ 
diges Publikum, mir das bisher geneigte Zutrauen 

ferner zu ſchenken. 

Gleichzeitig mache ich bekannt, daß bei mir Gar⸗ 
dinenzeuge aufs Beſte gewaſchen und geglättet werden. 


Eine Stube mit auch ohne Möbel iſt billig zu 
vermiethen und Iſten November zu beziehen. 
Hildebrand, Königsfir. No. I. 


Einen bedeutenden Vorrath ſeidener Regen⸗ 
ſchirme in allen Gattungen empfiehlt zu auffal- 
lend billigen Preiſen N 
die Galanterie-Waaren-Handlung 


Beer Mendel, 


Markt 88. 


22222... ne ˙— 

Vorzüglich ſchöne Landtulpen, pro Hundert 

1 Rthlr., fo wie auch ein fache und doppelte 

Narciſſen durcheinander pro 100 St. 25 Sgr., 
ſind noch bis Mitte November bei mir zu haben. 
Gerede, Hofgärtner. 


Ich verkaufe in meinem Laden von heute ab in 
der Malzmühle, Sapiehaplatz No. 7., das Roggen⸗ 


Kernbrod a5 Pfund 5 Sgr., das Mittelbrod A 6 
Pfund 5 Sgr. F. Berndt, 
Bäckermeiſter. 


So eben erhielt ich eine friſche Sendung Kauf- 
manns⸗, Fett⸗, Frühlings⸗, Großberger⸗ und andere 
Sorten von Heringen. Meine Niederlage iſt hier 
Poſen Breiteſtraße No. 13. im Hauſe des Herrn 
Biſchoff, und verkaufe ſolche ſtückweiſe, auch in 
kleinen und größern Gebinden zu möglichſt billigen 
Preiſen. Carl Neumann. 


Meine direct bezogenen Malaga ⸗Citro⸗ 
nen, Apfelſinen, Muskat⸗Traubenro⸗ 
finen, Feigen find eingetroffen, und empfehle 

Citronen das Hundert 2 Rthlr., 

dto. * Dutzend 8 Sgr., 

Apfelfinen = Hundert 4 Rihlr., 

dto. Dutzend 15 Sgr., 
und Kiſtenweiſe viel billiger. 


J. Ephraim „ Waſſerſt. e. 


Malaga ⸗Citronen offerirt a.7 Sgr. per Dutzend 
Heimann Peiſer, 
St. Martin Nro. 69. 


Am Sonnabend den 30ſten d. Mts.: Friſche 
Wurſt nebſt Sauerkohl bei 
Wedel. 


„ß y le 
Freitag den 29ſten Oktober im Odeum: 


Großes Abend⸗Konzert 


des Muſikdirektors Fr. Laade mit ſeiner Kapelle 
aus Berlin. 
Anfang 7 Uhr. 


Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld - Cours - Zettel 
as. Keen 


Den 26, October 1847. Fuss. |Brief.]Geld 


Staats-Schuldscheine 339277 9114 
Präm.-Scheine d. Seehdl. à 50 T.. — 904 901 
Kur.- u. Neum. Schuldverschr . 33 881 — 
Berliner Stadt- Obligationen .. | 3 913%— 
Westpreussische Pfandbriefe.. | 3 92 — 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . | 4 |101 — 
dito dito dito. 34916912 
Ostpreussische dito 34 — 957 
Pommersche No 31 94 — 
Kur- u. Neumärkische dito 31 | 944 | 932 
Schlesische dito 87. = — 
Pr. Bank-Antheil-Scheine .... | 1051 — 
Friedrichsd’or . . „3 „Are. 8 1374| 1 
Andere Goldmünzen 45 Thlr. — | 12% 11 
Disconto De — 33 4 
Actie n. 

Berl. Anh. Eisenbahn Lit. A. B — 1174 116} 
dto dto. Prior. Oblig,,,. 434 — .\ 
Berlin- Hamburger 4 — 1024 

do. Priorität. 44 1001 _ 
Berlin-Potsd,-Magdeb, ..... 4 — 92 
dio. Prior. Oblig.. 4 914 | 91 
don; Mo, dt e ren —ä— — 
Brl.-Stet, E. Lt. A. und .. — 112 111 
Bresl,-Schweid.-Freibg.-Eisenb, 44 — u 
dito. dito. Prior. Oblig ..| 4 — | _ 
Köln Mind. v. . 4 963 | 954 
Düss. Elb. Eisenbahn — 981971 
dito. dto. Prior. Oblig. 4 — — 
Magdeb-.Halberstädter Eisenb. 4 1163 1153 
Magd. Leipz. Eisenbahn — — — 
dio. dto. Prior. Oblig, . 4 m — 
Niederschl.- Märk.. 4 882 872 
Nied. -Mrk. Pfr. 8 4 927 — 
do. Priorität 5 1021 — 

do. III. Serie 5 1004 — 

Ob.- Schles, Eisenbahn Lt. A. 4 1 
do. do. Trior.-Obl. 43 — ia 
do. do. Re ER 2 m 
Prinz Wilh. (Steele-Voh.) 4 8 — 
dto. Priorität... | 5 — 1 973 
Rhein. Eisenb an — 821 
do. Stamm-Prior. (volleingez.)| 4 | — | 864 
dto. dte. Prior. Oblig....: | 4 — — 
Thüringer 4 9144 — 
Wilh.-B. (C.- O.) . 7 — — 
dto, dio, Priorität... | 5 1024 125 

U 


